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Die

schöne Nacht




Johann Wolfgang von

Goethe (1749–1832)




 
Nun verlaß ich diese Hütte,




Meiner Liebsten Aufenthalt,




Wandle mit verhülltem Schritte




Durch den öden, finstern Wald.




 
Luna bricht durch Busch und Eichen,




Zephyr meldet ihren Lauf,




Und die Birken streun mit Neigen




Ihr den süßten Weihrauch auf.




 
Wie ergötz ich mich im Kühlen




Dieser schönen Sommernacht!




O wie still ist hier zu fühlen,




Was die Seele glücklich macht! 




 
Läßt sich kaum die Wonne fassen;




Und doch wollt ich, Himmel, dir




Tausend solcher Nächte lassen,




Gäb mein Mädchen eine mir.
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Die

schlafende Laura




Gotthold Ephraim

Lessing

(1729–1781)




 


Nachlässig hingestreckt,




Die Brust mit Flor bedeckt,




Der jedem Lüftchen wich,




Das säuselnd ihn durchstrich,




Ließ unter jenen Linden




Mein Glück mich Lauten finden.





Sie schlief, und weit

und breit




Schlug jede Blum ihr Haupt zur Erden




Aus mißvergnügter Traurigkeit,




Von Lauren nicht gesehn zu werden.





Sie schlief, und weit

und breit




Erschallten keine Nachtigallen




Aus weiser Furchtsamkeit,




Ihr minder zu gefallen,




Als ihr der Schlaf gefiel,




Als ihr der Traum gefiel,




Den sie vielleicht jetzt träumte,




Von dem, ich hoff es, träumte,




Der staunend bei ihr stand




Und viel zu viel empfand,




Um deutlich zu empfinden,




Um noch es zu empfinden,




Wie viel er da empfand.





Ich ließ mich sanfte

nieder,




Ich segnete, ich küßte sie,




Ich segnete und küßte wieder:




Und schnell erwachte sie.





Schnell taten sich die

Augen auf.




Die Augen? – nein, der Himmel tat sich auf. 
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Geheime Liebe




Clemens Brentano

(1778–1842)





Unbeglückt muß ich durchs Leben gehen,




Meine Rechte sind nicht anerkannt;




Aus der Liebe schönem Reich verbannt,




Muß ich dennoch stets ihr Schönstes sehen!





Nicht die schwache Zunge darf's gestehen,




Nicht der Blick verstohlen zugesandt,




Was sich eigen hat das Herz ernannt,




Nicht im Seufzer darf's der Brust entwehen! 





Tröstung such' ich bei der fremden Nacht,




Wenn der leere lange Tag vergangen,




Ihr vertrau' ich mein geheim Verlangen; 





Ist in Tränen meine Nacht durchwacht,




Und der lange leere Tag kommt wieder,




Still ins Herz steigt meine Liebe nieder.
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Mondnacht




Joseph Freiherr von

Eichendorff (1788–1857)





Es war, als hätt der Himmel




Die Erde still geküßt,




Daß sie im Blütenschimmer




Von ihm nun träumen müßt. 





Die Luft ging durch die Felder,




Die Ähren wogten sacht,




Es rauschten leis die Wälder,




So sternklar war die Nacht. 





Und meine Seele spannte




Weit ihre Flügel aus,




Flog durch die stillen Lande,




Als flöge sie nach Haus.
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August Heinrich

Hoffmann

von Fallersleben (1798–1874)





Du bist die Sonne, die nicht untergeht;




Du bist der Mond, der stets am Himmel steht;




Du bist der Stern, der, wenn die andern dunkeln,




Noch überstrahlt den Tag mit seinem Funkeln; 





Du bist das sonnenlose Morgenrot;




Ein heitrer Tag, den keine Nacht bedroht;




Der Freud und Hoffnung Widerschein auf Erden –




Das bist du mir, was kannst du mehr noch werden?
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Cherubin




Franz Grillparzer

(1791–1872)





Wer bist du, die in meines Herzens Tiefen,




Die nie der Liebe Sonnenblick durchstrahlt,




Mit unbekannter Zaubermacht gegriffen?




Wer bist du süße, reizende Gestalt?





Gefühle, die im Grund der Seele schliefen,




Hast du geweckt mit magischer Gewalt;




Gefesselt ist mein ganzes, tiefstes Wesen,




Und Kraft und Wille fehlt das Band zu lösen!





Seh ich der Glieder zarte Fülle prangen,




Entstellt durchs schöngeschmückte Knabenkleid




Das süße Rot der schamgefärbten Wangen,




Die blöde, knabenhafte Schüchternheit,




Das dunkle erst erwachende Verlangen,




Das brennend wünscht, und zu begehren scheut,




Den Flammenblick scheu in den Grund gegraben;




So scheinst du mir der reizendste der Knaben!





Doch seh ich dieses Busens Wallen wieder,




Verräterisch durchs neid'sche Kleid gebläht,




Des Nacken Silber, gleich des Schwans Gefieder,




Vom weichen, seidnen Lockenhaar umweht,




Hör ich den hellen Klang der Zauberlieder,




Und was ein jeder Sinn noch leis erspäht,




Horch ich des Herzens ahndungsvollen Tönen;




So nenn ich dich die Krone aller Schönen!





Schlicht diesen Streit von kämpfenden Gefühlen,




Bezähme dieses siedend heiße Blut,




Laß meinen Blick in diesen Reizen wühlen,




Laß mich der Lippen fieberische Glut




In dieses Busens regen Wellen kühlen,




Und meiner Küsse räuberische Flut




Soll das Geheimnis dir im Sturm entreißen,




Welch ein Geschlecht du würdigst sein zu heißen.
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Die

Loreley




Heinrich Heine

(1797–1856)





Ich weiß nicht was soll es bedeuten,




Daß ich so traurig bin;




Ein Märchen aus alten Zeiten,




Das kommt mir nicht aus dem Sinn.





Die Luft ist kühl und es dunkelt,




Und ruhig fließt der Rhein;




Der Gipfel des Berges funkelt




Im Abendsonnenschein.





Die schönste Jungfrau sitzet




Dort oben wunderbar;




Ihr goldnes Geschmeide blitzet,




Sie kämmt ihr goldenes Haar.





Sie kämmt es mit goldenem Kamme




Und singt ein Lied dabei;




Das hat eine wundersame,




Gewaltige Melodei.





Den Schiffer im kleinen Schiffe




Er schaut nicht die Felsenriffe,




Er schaut nur hinauf in die Höh.




Ich glaube, die Wellen verschlingen




Am Ende Schiffer und Kahn;




Und das hat mit ihrem Singen




Die Loreley getan.
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Trauriges

Erwachen




Theodor Fontane

(1819–1898)





Der Mond, der alte Lauscher,




Steht vor dem Fensterlein;




Er horcht und schaut wie neidisch






In Liebchens Kämmerlein. 





Ich lag zu ihren Füßen,






– O welch ein Götterlos! –






Und wiegte wonnetrunken






Mein Haupt in ihrem Schoß. 





Sie spielte mit den Händchen






In meinem dunklen Haar






Und strich es zärtlich kosend; –






Wie schön das Mädchen war!







Mit ihrem lieben Auge,






Wie Demant rein und klar.






Versprach sie ewge Treue; –






Wie schön das Mädchen war!





Aus ihren süßen Küssen




Da fühlte ich fürwahr




Schon Seligkeit entsprießen; –




Wie schön das Mädchen war!





Die purpurfarbnen Lippen,




Die sagten endlich gar,




Daß sie mich herzlich liebe; –




Wie schön das Mädchen war!





Da, all die Lust zu fassen,




Hat meine Brust nicht Raum




Und selig rufend: Vanda!




Erwach' ich aus dem Traum.





Da war die Lust entflohen




Und bitterböser Schmerz,




Der Gram um ewge Trennung




Erfüllte nun mein Herz.





Zwar stand der Mond, der Lauscher,




Vor meinem Fensterlein;




Doch war er bald verschwunden,




Denn ich – war ganz allein.
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Ich

bin mir meiner Seele




Theodor Storm

(1817–1888)





Ich bin mir meiner Seele




In deiner nur bewußt,




Mein Herz kann nimmer ruhen




Als nur an deiner Brust!





Mein Herz kann nimmer schlagen




Als nur für dich allein.




Ich bin so ganz dein eigen,




So ganz auf immer dein. – –
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Willkommne

Ruhe




Julius Sturm

(1816–1896)





Das Meer ist still, die Stürme schlafen,




Der Himmel ist so sternenklar;




Am Anker ruht im sichern Hafen




Das Schiff geborgen vor Gefahr.





So laß auch mich nach Kampf und Schmerzen




An deiner Brust vor Anker gehn,




Und blick' ich auf von deinem Herzen,




Den Himmel dir im Auge sehn.
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Noch

Eines, Emmy...




Hugo Ball (1886–1927)





Wenn je ich still und ganz mich zu dir kehre,




Dann mußt du groß und schweigend mich empfangen.




Aus irrer Dunkelheit kam ich gegangen,




Besorgt, daß ich dein lichtes Bild verzehre.




Wenn ich zu forschen lächelnd dir verwehre




Nach Lust und Leid, die doch auch mir erklangen,




Nach Stern und Freund, die mir am Wege sangen,




So wisse, daß ich tiefer dir gehöre.





Nur eines war's, das mich bewegte




Hervorzugehn aus vielem Ungemach,




Das eine nur, das fiebernd mich erregte,




Und das mich schützte, daß ich nicht erlag:




Den Kindesglanz in deinem Seelengrunde




Noch einmal trinken mit berauschtem Munde...
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Letzter

Wunsch




Otto Julius Bierbaum

(1865–1910)





Daß deine Hand auf meiner Stirne liegt,




Wenn mich das Sterben in der Wiege wiegt,




Die leis hinüber ins Vergessen schaukelt,




Von schwarzen Schmetterlingen schwer umgaukelt.





Ein letzter Blick in deine braunen Sonnen:




Vorüber strömen alle unsre Wonnen




In einer bitter–süßen Letztsekunde;




Ein letzter Kuß von deinem warmen Munde.





Ein letztes Wort von dir, so liebeweich:




Dann hab ich, eh ich tot, das Himmelreich,




Und tauche selig in den großen Frieden:




Der Erde Holdestes war mir beschieden.
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Liebesschauer




Felix Dörmann

(1870–1928)





Liebesschauer mir im Herzen wühlen,




Deiner Schönheit blutigem Altar,




Sturmgewaltig wettert durch mein Fühlen,




Atemloser Wonnen wilde Schar.





Aus des Herzens abgrundtiefen Schachten,




Wo Gedankenfluten hoch gerollt,




Die den Weltenbau ins Wanken brachten,




Wenn empor zum Lichte sie getollt,




Quellen Lieder, Deiner Schönheit trunken,




Sausen Flammen irrer Liebesglut,




Meine großen Ziele sind versunken,




Bleich und todesstarr mein Wille ruht;





Wehr und Waffen hat der Rost zerfressen,




Daß ich einstmals stritt, – ich weiß es kaum;




Meine Sendung hab' ich längst vergessen –




Nur für Dich hat meine Seele Raum!
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Mein

Herz




Rainer Maria Rilke

(1875–1926)





Ich weiß nicht, was ich habe,




Mir ist ums Herz so schwer.....




Ums Herze? Ach was sag ich –




Ich hab doch keines mehr.





Seit ich, mein Glück, dich kenne,




Du süßes Liebchen mein,




Vom ersten Augenblicke




An war's ja doch schon dein.





O mögst du es behalten,




Damit es stets so blieb –




Es soll ja dir gehören,




Nur dir, mein süßes Lieb!





Gieb’s nie mehr mir zurücke –




Es schlägt dir ja in Treu –




Und willst du's nicht mehr haben




Mein Schatz, dann brich’s entzwei.
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Von

freier

Höhe




Arno Holz (1863–1929)





Oft




War's nur ein Lachen, ein Handdruck von dir,





Oder




Ein Härchen, ein bloßes Härchen, das dir der Wind lose ins

Genick geweht,





Und all mein Blut gährte gleich auf, und all mein Herz

schlug... nach dir!





Dich




Haben, dich halten,




Dich




Halten... und ... haben,




Ganz und... nackt, ganz... und nackt!





Und




Heute, heute,




Zum




Ersten... Mal,




Unten




Am




Blaublink,




Unten am blaublank, unten am blauflink




Silberwellchenzitterigen, silberwellchenflitterigen,




Silberwellchenglitterigen,




Abgelegen,




Sanftgeschwungen, Wiesenwaldeinsam runden,




Sommerlauen, sommerwarmen, sommerlinden




See,




Glanzglitzernd im Mittag,




Zwischen lichten,




Spielenden,




Tief hangenden




Weiden, Weißerlen




Und Blütenkolbenschilf




Von




Freier, luftiger, thymianduftiger




Hügelkammhöhe,




Heute,




Plötzlich, plötzlich,




Sah




Ich... dich




So.





Ganz... und nackt!




Ganz und ... nackt!




Ganz... und ... nackt!




Und... mein ... Herz




Stand still.




Wunschlos.




Vor ... Glück.





Und





Es war keine Welt mehr,




Nichts, nichts,




Nichts!




Es ... war




Nur noch... Sonne!




... Nur noch Sonne! Nur noch Sonne!





So




Schön... warst ... du!
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Verlöbnis




Paul Heyse (1830–1914)





Weil um das Wort Dämonen uns beneiden.




Die Seelen, die wir so in Leiber kleiden,




Die stumme Brut der Nacht will sie zerstören.





Den Machtspruch alles Seins – wer kann ihn hören?




Schwur sich die Nacht den Sternen zu mit Eiden?




Wird je die Nachtigall vom Frühling scheiden?




Nur was man brechen kann, mag man beschwören.





Natur verlobt’ uns, die mit ew’gem Triebe,




Was seelenvoll erschaffen ist auf Erden,




In Sehnsucht zwingt sein andres Ich zu suchen.





Und will Natur je scheiden diese Liebe,




Muß sie meineidig an sich selber werden




Und, was sie eingesegnet, selbst verfluchen.
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Sternennähe




Hermi(o)ne von

Preuschen

(1854–1918)





Nur stammeln kann ich, nicht denken, nur fühlen,




Fühlen so groß, so weltenweit,




Nun hab ich ihn endlich, endlich, erklommen,




Den höchsten Gipfel der Seligkeit.





Ich ruhe in deinen Armen gebettet,




Hoch auf der Höhe, fernab vom Weh,




Laß mich in Tiefen nicht zerschellen,




Halte mich droben, in Sternennäh.
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Ode an

Sebastian




Marie Luise Weissmann

(1899–1929)





Oh, Du warst Baum!




Darinnen Vögel schliefen.




Winde sich hold vermählten.




Leoparden bogen kühl.





Ein Lamm, Gewölk, lag leicht an Dich gebettet,




Auch warst Du weit, daß fernster Städte Dach




Noch Deiner Zweige Schatten überwölbte.





Oh, Du warst weit! Ich konnte Deinen Wurzeln,




Die den Ball, verspielte Hände, eng umschlangen,




Nicht entgehen; Knöchel sank und blutete betränt.





Und Du warst groß!




Es hing der Abendstern an Dir




Und losch vergrämt,




Als Du mit Stürmen Dich besprachst,




Du trugst die Sonne




Auf erhobnem Haupt,




Nacht sank in Trauer,




Da Du es geneigt.
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Wir im

Welteninnen




Klabund (Alfred Henschke,

1890–1928)





Pflanze auf meine Lenden




Deiner Liebesküsse Raserei:





Sieh: mein Schrei




Brüllt wie eine Fackel




Auf zu Weltenbränden.





Lass die Sterne bleich ins Nichts verrinnen,




Lass die Erde sich in Asche modern,




Wir im Welteninnen




Werden wie die Hölle ewig lodern.
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Kußtempelchen




Karl Friedrich

Henckell

(1864–1929)





Der kleine Tempel wölbte rund




Sich zwischen Lindenästen,




Drin wir zu heller Mondesstund




Uns an die Lippen preßten.




Dein Äuglein flimmerte voll Licht,




Süß schimmerte dein Angesicht,




Indes mit Flammenküssen




Wir haben spielen müssen.





Der feine Busen wölbte rund




Sich zwischen Liebeshänden,




Als unsre Lippen sehnsuchtwund




Sich übten im Verschwenden.




Drei Monde darbten wir voll Not




Nach unsrer Liebe Zuckerbrot,




Indes wir traurig pickten,




Was wir uns brieflich schickten.





Nun lagen wir zuzweit allein




Und kannten kein Versagen,




Wir zechten unsern Feuerwein




Mit wonnigem Behagen.




Der Mond zog Wolkentücher vor,




Die Linden warf der Wind empor,




Indes in leisem Bogen




Zwei Fledermäuse flogen.
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Sieh

mich

nicht an




Thekla Lingen

(1866–1931)





Sieh mich nicht an mit diesen Augen,




Sie dringen mir bis an das Mark,




Sieh mich nicht an mit diesen Augen,




Du siehst es doch, ich bin nicht stark.





Umschling mich nicht mit diesen Blicken,




Sie sind viel stärker als dein Arm,




Umschling mich nicht mit diesen Blicken,




Sie ziehn mich an dein Herz so warm.





Sprich nicht zu mir mit diesen Lippen,




Wie Wein so süss, so heiss, so rot,




Sprich nicht zu mir mit diesen Lippen,




Ich küss' dich dann, und wär's mein Tod.
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Die Begegnung




Friedrich Schiller

(1759–1805)





Noch seh' ich sie – umringt von ihren Frauen,




Die herrlichste von allen stand sie da,




Wie eine Sonne war sie anzuschauen;




Ich stand von fern und wagte mich nicht nah.





Es faßte mich mit wollustvollem Grauen,




Als ich den Glanz vor mir verbreitet sah;




Doch schnell, als hätten Flügel mich getragen,




Ergriff es mich, die Saiten anzuschlagen.





Was ich in jenem Augenblick empfunden




Und was ich sang; vergebens sinn' ich nach;




Ein neu Organ hatt' ich in mir gefunden,




Das meines Herzens heil'ge Regung sprach;





Die Seele war's, die, jahrelang gebunden,




Durch alle Fesseln jetzt auf einmal brach




Und Töne fand in ihren tiefsten Tiefen,




Die ungeahnt und göttlich in ihr schliefen.





Und als die Saiten lange schon geschwiegen,




Die Seele endlich mir zurücke kam,




Da sah ich in den engelgleichen Zügen




Die Liebe ringen mit der holden Scham,




Und alle Himmel glaubt' ich zu erfliegen,





Als ich das leise süße Wort vernahm –




O droben nur in sel'ger Geister Chören




Werd' ich des Tones Wohllaut wieder hören!




»Das treue Herz, das trostlos sich verzehrt




Und still bescheiden nie gewagt, zu sprechen –




Ich kenne den ihm selbst verborgnen Wert,




Am rohen Glück will ich das Edle rächen.




Dem Armen sei das schönste Los beschert,




Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen.




Der schönste Schatz gehört dem Herzen an,




Das ihn erwidern und empfinden kann.«
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Erinnerung




Annette von

Droste–Hülshoff (1797–1848)





Ich denke dein im trauten Kreis der Freunde,




Ich denke dein in dem Gewühl der Schlacht,




Ich denke dein beim Neidgezisch der Feinde,




Und wenn die Felsenkluft vom Donner kracht.





Ich denke dein im finstern Stadtgewühle




Und in dem Tal, wo nur der Hirte pfeift,




Ich denke dein in sehnsuchtsvoller Stille




Und auf dem Feld, wo schon die Ähre reift.





Ich denke dein, ich sitze oder stehe,




Du schwebst, o Traute, überall um mich




Und, wenn in stiller Schwermut leis ich gehe,




Vergeß ich alles, alles; nur nicht dich.
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Unruhige

Nacht




Conrad Ferdinand Meyer

(1825–1898)





Heut ward mir bis zum jungen Tag




Der Schlummer abgebrochen,




Im Herzen ging es Schlag auf Schlag




Mit Hämmern und mit Pochen.




Als trieb sich eine Bubenschar




Wild um in beiden Kammern,




Gewährt hat, bis es Morgen war,




Das Klopfen und das Hammern.




Nun weist es sich bei Tagessschein,




Was drin geschafft die Rangen;




Sie haben mir im Herzensschrein




Dein Bildnis aufgehangen!
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Abschied




Justinus Andreas

Christian Kerner (1786–1862)





Geh' ich einsam durch die schwarzen Gassen,




Schweigt die Stadt, als wär' sie unbewohnt,




Aus der Ferne rauschen nur die Wasser,




Und am Himmel zieht der bleiche Mond.





Bleib' ich lang vor jenem Hause stehen,




Drin das liebe, liebe Liebchen wohnt,




Weiß nicht, daß sein Treuer ferne ziehet,




Stumm und harmvoll, wie der bleiche Mond.





Breit' ich lange sehnend meine Arme




Nach dem lieben, lieben Liebchen aus,




Und nun sprech' ich: »Lebet wohl, ihr Gassen!




Lebe wohl, du stilles, stilles Haus!





Und du Kämmerlein im Haus dort oben,




Nach dem oft das warme Herze schwoll,




Und du Fensterlein, draus Liebchen schaute,




Und du Türe, draus sie ging, leb' wohl!«





Geh' ich bang nun nach den alten Mauern,




Schauend rückwärts oft mit nassem Blick,




Schließt der Wächter hinter mir die Tore,




Weiß nicht, daß mein Herze noch zurück.
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